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EINS


Ein ohrenbetäubendes Schrillen reißt mich aus dem Schlaf!


Entsetzt richte ich mich im Bett auf und blinzele in das grelle Licht. Es wirkt so komisch grell und gar nicht dämmerig, wie man es vielleicht Ende März vermuten würde. Immer noch völlig schlaftrunken, wird mir klar, dass das mein Wecker sein muss, der so einen furchtbaren Krach macht. Entnervt haue ich ihn aus. Es ist gerade mal acht Uhr morgens! Ist das nicht viel zu früh zum Aufstehen? Dann fällt es mir schlagartig wieder ein:


Heute ist doch mein Vorstellungsgespräch!


Ich springe aus dem Bett, zucke jedoch sofort schmerzverzerrt zusammen. War vielleicht keine so gute Idee, mit meinen 38 Jahren einen Hechtsprung aus dem Bett zu machen. Ich sollte wohl mehr trainieren. Als ich zufällig aus dem Fenster blicke, erstarre ich:


Weiß, alles ist weiß!


Ansonsten sieht man rein gar nichts:


Keinen Himmel, keine Häuser, nichts! Und dass, obwohl die Stadt Langenfeld eigentlich recht dichtbesiedelt ist. Sie liegt allerdings nicht in Bayern, sondern in Nord-Rhein-Westfalen. Und hier schneit es wirklich nur ganz selten. Zumindest kann ich mich spontan nicht mehr an den letzten Schnee erinnern, denn an Weihnachten war es mal wieder viel zu warm. Umso merkwürdiger ist es, dass heute, am 31. März, plötzlich ein solches Schneechaos hier losbricht.


Ich schüttele mich vor Kälte, als ich das Fenster öffne, um zu lüften. Dann rase ich ins Bad und sehe zu, dass ich fertig werde. Schließlich muss ich in nur drei Stunden bei meinem Interview sein!


Nach nur einer Stunde stehe ich bereits draußen. Rekordverdächtig, ja, aber leider auch ohne Kaffee. Für den hatte ich einfach keine Zeit mehr.


Eisige Kälte schlägt mir bereits an der Haustür entgegen. Dazu dieser nasse Schnee und die stinkenden Rauchwolken von stehenden, hupenden Autos. Hektisch renne ich um meinen blauen Seat herum, um ihn einigermaßen vom Schnee zu befreien. Dabei versuche ich, nicht noch mehr Macken reinzukratzen, als er ohnehin schon hat. Meine Zähne schlagen aufeinander, teils aus Nervosität, aber noch mehr vor Kälte. Mein dunkelblauer Hosenanzug ist zwar schick, hält aber leider überhaupt nicht warm. Meine dicke rote Winterjacke kann das auch nicht ausgleichen. Wie soll ich bloß bei diesem Schneechaos pünktlich zu meinem Vorstellungsgespräch kommen?!


Energisch rüttele ich an der Autotür, die bei solchen Temperaturen natürlich völlig festgefroren ist. Ich vergesse immer, das Auto „winterfest“ machen zu lassen. Wobei ich keine Ahnung habe, was da genau am Auto gemacht wird. Aber jedes Jahr, im Herbst, raten mir meine Freunde dazu. Und natürlich sagen sie auch, dass ich mir endlich einen neuen Wagen kaufen soll. Wie wahr, denn dieser wird ja offensichtlich nur noch vom Rost zusammengehalten!


Endlich habe ich die Tür aufgehebelt und setze mich mit samt meiner dicken Jacke ins Auto. Dadurch ist das Anschnallen gleich die nächste Herausforderung. Doch nachdem ich auch das erfolgreich bewältigt habe, stelle ich das Gebläse an. Sofort beschlagen alle Fenster im Auto. Seufzend lasse ich den Motor röhren und warte erstmal ab, bis ich wieder einigermaßen etwas sehen kann. Dabei wische ich hektisch auf der Frontscheibe herum. Nach ein paar Minuten kann ich endlich so viel sehen, dass ich den Blinker setze und losfahre.


Vorsichtig rolle ich die dick eingeschneite Straße entlang und fädele mich in den dichten Verkehr. Normalerweise wäre es um 9 Uhr früh gar nicht so voll in meiner Straße, aber niemand kommt wirklich bei diesem Schneetreiben voran. Frustriert seufze ich auf.


Hätte es nicht morgen schneien können? Da wäre mein Interview bei diesem riesigen Pharmaunternehmen längst vorbei. Beim Gedanken an das bevorstehende Gespräch ballt sich wieder Nervosität in meinem Bauch zusammen.


Seit vier Monaten bin ich bereits arbeitslos. Und da ich selbst gekündigt habe, musste ich erstmal einiges an Ersparnissen verbrauchen, bis ich endlich mein Arbeitslosengeld bekommen habe. Meine Kündigung war eine absolute Kurzschlussreaktion, aber ich bin nach wie vor froh darüber, dass ich diesen Laden, nach einem knappen Jahrzehnt, endlich verlassen habe.


Seit einer halben Stunde bin ich bereits unterwegs, jedoch höchstens fünf Kilometer weiter. Teilweise sieht man nur Lichter und weiße Luft, so heftig schneit es. Mein Termin ist um 11 Uhr. Das schaffe ich nie!


Nur im Schritttempo komme ich voran und biege irgendwann nach links in ein weißes Nichts ab. Dann nach rechts, wie mir mein Navi rät. Für diesen kurzen Weg von 15 Kilometern, bin ich mittlerweile seit einer guten Stunde unterwegs!


Erleichterung macht sich in mir breit, als endlich ein riesengroßer weißer Komplex vor mir auftaucht. Den man allerdings bei diesem Schneetreiben nur erahnen kann. Vielleicht ist das meine zukünftige Arbeitsstelle, durchfährt es mich.


Immerhin habe ich beinah noch eine halbe Stunde Zeit bis zu meinem Termin. Gut, dass ich so früh losgefahren bin. Mein Magen kribbelt vor lauter Aufregung. Vorsichtig fahre ich auf den verschneiten Parkplatz.


Ok, zugegeben, meine letzte Stelle einfach und ohne einen neuen Job in Aussicht zu kündigen, war bestimmt nicht die klügste Entscheidung meines Lebens. Beinah zehn Jahre habe ich mir dort den Hintern als technische Assistentin abgeschuftet, damit mein Chef toll dastand. Dann hat er die Leitung der kompletten Abteilung für die Produktion von Speziallacken bekommen und eine Fünfundzwanzigjährige als seine neue Assistentin auserkoren. Doch, statt seinen Job zu kriegen, sollte ich wieder jemandem zuarbeiten, der ganz offensichtlich dasselbe von mir wollte wie mein Chef: Sich mit meiner Arbeit zu profilieren und damit hochzuarbeiten.


Nach nur einem Tag mit diesem selbstverliebten, arroganten, achtundzwanzigjährigen Trottel, hat es mir gereicht. Ich habe doch nicht beinah fünf Jahre in Düsseldorf Chemie studiert, anschließend auch noch promoviert, um dann die Karrieren anderer Leute zu katalysieren! Jetzt starte ich endlich durch, sofern sie mich wollen. Hoffentlich wollen sie mich!


Völlig fertig atme ich zwei Stunden später tief durch und laufe über den glitschigen Parkplatz zurück zu meinem Auto. Die dichten Schneeflocken werden immer nasser. Immerhin schneit es kaum noch, dafür regnet es. Trotzdem muss ich langsam fahren, weil die Straße, Dank des nassen Eisfilms, spiegelglatt ist.


Zuhause schäle ich mich nur noch aus meinen Sachen, gehe duschen und schaue für den Rest des Tages Fern. Zum Glück muss ich erst morgen wieder raus. Draußen ist es noch grauer geworden und es regnet unentwegt.


Am nächsten Tag schlafe ich erstmal richtig aus. Sollte ich den Job bekommen, kann ich das frühe Aufstehen immer noch üben. Doch heute lasse ich es langsam angehen.


Erst um sechs Uhr abends ziehe ich mich endlich an, um zu meinem Freund Nicola zu fahren. Mindestens einmal im Monat lädt er unseren gemeinsamen vierköpfigen Freundeskreis zu sich ein. Er liebt diese „Dinnerpartys“, er glaubt sich dann in Hollywood oder so ähnlich. Das Flair von Düsseldorf reicht da nicht aus und das von Langenfeld, obgleich benachbart, schon gar nicht. Aber niemand von uns, außer Nic, könnte sich näher an Düsseldorf zu wohnen überhaupt leisten. Er hat irgendwann nach seiner kaufmännischen Ausbildung ein eigenes Modelabel gegründet, hat einen hippen Laden in Düsseldorf auf der Kö und verdient höchstwahrscheinlich mehr als wir übrigen drei zusammen. Trotzdem lebt er weiterhin in Langenfeld. Schließlich leben alle seine Freunde hier, pflegt er zu sagen und um uns dann immer mit tränenschimmernden Augen anzublicken. Er ist wirklich recht emotional. Wahrscheinlich findet er, dass das zu seinem halben italienischen Temperament passt. Das und die schwarz gefärbten Haare, die eigentlich hellbraun sind.


Als ich auf die Straße hinaustrete, erinnern nur noch graue Fetzen an das dichte Schneetreiben von gestern. Die Temperaturen sind mal so eben um zehn Grad nach oben geklettert. Willkommen im April!


„Hi Brenda. Schön, dass du es einrichten konntest!“, strahlt mich Nicola an.


„Knutscher!“, rufen wir gleichzeitig und schmatzen uns ab.


Ich heiße übrigens nicht Brenda. Wir, also Nic und ich, nennen uns Brenda und Brendon aus dieser 90ziger Jahre Teenie Serie, die in Beverly Hills spielt. Das kommt daher, dass wir manchmal die Sätze des anderen beenden und auch auf so ziemlich ähnliche Klamottenfarben abfahren. Deshalb hat unsere Freundin Noa uns irgendwann Brenda und Brandon getauft.


„Uff, die Zwillinge sind wieder vereint!“, ruft sie auch prompt, verdreht die Augen und umarmt mich dabei.


Elisa ist auch schon da, so ziemlich der bestaussehende Mann, den ich kenne. Nicola hingegen verdirbt sein gar nicht so übles Aussehen immer durch zu viele Farben, die nicht zusammenpassen. Heute tragen wir beide unsere pinkfarbene Lieblingsbluse aus Chiffon, doch ich kombiniere sie mit einer schlichten dunkelblauen Jeans, er sie mit einer babyblauen glänzenden Satinhose. Definitiv too much würde ich sagen.


Und das ist er auch schon, mein Freundeskreis bzw. die Menschen, für die ich durchs Feuer gehen würde: Noa, Nicola „Nic“ und Elisa „El“. Els Eltern sind streng religiös und haben ihren Kindern biblische Vornamen verpasst. Er hat noch einen Bruder namens Hesekiel und eine Schwester namens Esther, weil schon zu viele Mädchen Maria in der Gemeinde hießen. Ich passe mit dem Namen Sasha da blendend rein, denn vielleicht fällt dabei auf, dass wir Mädchen Jungennamen und die Männer Mädchennamen haben. Als uns das damals klargeworden ist, haben wir in der 10. Klasse den trans-Nomen Club gegründet und frönen ihm immer noch. Womit ich eigentlich nur meine, dass wir alle noch befreundet sind.


„Was gibt's zu Essen, Nic? Ich sterbe vor Hunger“, stöhnt Noa.


Sie hat ständig Hunger, was man ihr allerdings auch ein klein wenig ansieht. Um ein UHU, also ein Unterhundert Kilo Mensch zu werden, dürfte sie höchstens 1000 Kalorien am Tag essen, meinte sie mal und das verträgt sich einfach nicht mit ihrer Vorliebe für Salzkaramell-Eiskreme. Allerdings ist sie auch weit über einen Meter achtzig groß und bringt schon daher ein gewisses Gewicht mit sich, das sich meiner Meinung nach sehr gut an ihr verteilt. Seit kurzer Zeit trägt sie ihre rabenschwarzen Haare in einer schicken Kurzhaarfrisur, die ihre hohen Wangenknochen hervorheben. Ihre schwarze Bluse, die sie heute locker über einer engen schwarzen Jeans trägt, lässt sie eher sportlich als pummelig wirken.


„Gemüselasagne. Wobei ich Mangoldblätter statt Nudeln genommen habe. Dadurch ist es nicht nur vegan, sondern auch noch low carb!“, ruft Nic begeistert.


Ich pruste los, als ich Noas entsetztes Gesicht sehe, wobei ich jetzt auch nicht der große Fan dieser Küche bin.


„Und was essen wir danach?“, mosert jetzt auch Elisa, der wie ein durchtrainierter Zweimetermann aussieht und das, ohne Sport zu treiben. Richtig, das Leben ist nicht fair! Und obwohl er nur eine abgewetzte dunkelblaue Jeans mit einem dunkelblauen Buttondown Hemd trägt, würde er auf einem Laufsteg mit Supermodels überhaupt nicht auffallen.


„Wie war dein Interview, Sasha?“, fragt Nicola und stellt eine riesige Auflaufform auf den Tisch. Ein ziemlich unappetitlich, grün-rotes Etwas schimmert mir entgegen.


„Ist das wenigstens echter Käse?“, fragt Noa und beäugt zweifelnd dieses Gebilde, das vor uns steht.


„Das ist natürlich veganer Käse“, antwortet er, als ob nichts anderes in Frage käme.


„Klingt wie ein Oxymoron“, meckert sie.


Tja, sie ist Professorin für klassische Philologie und darf daher ungestraft klugscheißen. Das gehört bei ihr quasi zum Jobprofil.


„Hä?“, fragt Nicola prompt.


„Ein Widerspruch in sich. Wie beispielsweise salziger Zucker“, antwortet Elisa gelassen.


Denn nur zu häufig muss er Noas Weisheiten in Ottonormalverbraucher Sprache für uns übersetzen. Er ist Lehrer für Geschichte und Latein. Übrigens an der Schule, an der wir uns alle vor 28 Jahren kennengelernt haben. Sein Job bedeutet weniger „Prestige, ist dafür aber lebensnäher“. Eben weil er mit echten Menschen arbeitet, statt nur mit toten Vokabeln. So ungefähr lautet seine persönliche Beschreibung über seinen Beruf.


„Na ja“, beantworte ich endlich Nics Frage. „Nachdem sie gecheckt hatten, dass ich eine Frau namens Sasha und kein Mann mit diesem Namen bin, war es ganz ok. Aber auch anstrengend“, sage ich und bin total froh, dass ich seit meiner überstürzten Kündigung endlich mal wieder etwas Interessantes zu erzählen habe. Da meine Freunde das Namensdesaster gewöhnt sind, grinsen sie einfach nur, ohne weiter nachzuhaken. Alle meine Freunde, mich eingeschlossen, kriegen ständig Post, die an Frau Nicola Verdi, Herr Professor Dr. Noa Zinnober, Frau Elisa Kirsch oder Herrn Dr. Sasha Braun adressiert ist.


„Das erste Interview war auf Englisch. Nach fünf Minuten Pause ging es auf Französisch weiter“, erzähle ich und versuche, relaxt rüberzukommen. Ich will meinen Freunden nicht zeigen, wie sehr ich darauf hoffe, diesen Job zu bekommen. Bereits zehn Absagen habe ich in den letzten vier Monaten bekommen. Es war das erste Mal, dass ich überhaupt zu einem Interview eingeladen worden bin.


„Äh, wieso?“, fragt Nic verständnislos und häuft uns allen eine große Portion von dem matschigen Zeug auf die Teller. „Hast du dich dort als Übersetzerin beworben? Du bist doch eigentlich Chemikerin!“, sagt er stirnrunzelnd, was man bei der gebotoxten Stirn allerdings nur vermuten kann.


„Sie wollten abchecken, wie verhandlungssicher meine Sprachkenntnisse sind, weil ich als Monitorin für verschiedene Zentren im Ausland verantwortlich wäre.“ So ausgedrückt klingt es schon beinah großartig, doch Nic und Noa sehen nicht überzeugt aus.


„Ein Monitor überprüft sämtliche Vorgänge einer klinischen Studie während der Testphase mit den Patienten“, klärt Elisa dann mal gleich über meine zukünftige vielleicht-Tätigkeit auf.


„Gibt es eigentlich irgendetwas, was du nicht weißt, El?“, frage ich missmutig und stecke mir eine Gabel voll Essen in den Mund. Ekelige Fäden und matschige Tomaten machen sich in meinem Mund breit. Dazu dieser vegane Käse, der wie Schweiß schmeckt. Ich habe Mühe, zu schlucken.


„Nun ja, Religion ist jetzt nicht so meins“, antwortet er und hat binnen Sekunden seinen Teller leergegessen.


„Wer will Pizza?“, fragt er und zückt sein Handy. Wir heben alle unsere Hand, übrigens einschließlich Nicola.


„Ja, bitte El. Es tut mir leid, dass ich euch solch einen Fraß vorgesetzt habe. Das nächste Mal ist… Vollwert dran!“, verrät er, als ob er ein tolles Geheimnis lüften würde.


„Oder ich koche mal wieder“, bietet Elisa an.


„Wieso? Wir bestellen doch heute schon Pizza. Was sollen wir denn dann nächste Woche bestellen, wenn wir bei dir sind?“, stichelt Noa.


Wir lassen das mal unkommentiert stehen. Ich bin echt froh, dass, im Gegensatz zu diesem Film über die Frau, für die die Schauspielerin sich dickfuttern musste, unsere Leben relativ synchron verlaufen. Hier sind keine Paare und ich der einzige Single über dreißig. In den Zwanzigern waren wir alle in Beziehungen. Elisa und Noa waren sogar kurzfristig verheiratet, allerdings nicht miteinander, sondern mit namenlosen Leuten, von denen wir uns alle einvernehmlich getrennt haben. Und jetzt, mit Ende dreißig, sind wir eben alle wieder auf dem Markt.


Kurze Zeit später klingelt es und Nic stürzt zur Tür. Wahrscheinlich hat er ebenso großen Hunger wie wir alle.


Er ist wirklich wie der Bruder, den ich lieber gekriegt hätte. Mein Vater hat sechzehn Jahre nach der Scheidung noch einen Stammhalter in die Welt gesetzt. Seitdem bin ich abgeschrieben und das, wo er mich beinah allein großgezogen hat. Meine Mutter lebt seit meinem vierten Lebensjahr irgendwo im Ausland. Ich habe mich immer gefragt, ob sie auch gegangen wäre, wenn ich ihr leibliches Kind wäre. Dass ich das nicht bin, habe ich vor Kurzem von meinem Halbbruder Eugen-Niklas erfahren. Und bis jetzt hatte ich noch gar keine Gelegenheit dazu, meinen Vater zur Rede zu stellen. Eugen-Niklas ist mit seinen beinah achtzehn Jahren immer noch ein Pubertier und absolut unausstehlich, letzteres aber schon, seitdem er auf der Welt ist!


„Das tut so gut“, stöhnt Noa auf, während sie ein riesiges Stück Pizza mit Krabben verdrückt. Ich schnappe mir schnell ein Stück mit Spinat. Die Luft ist knoblauchgeschwängert und macht einem den Mund wässrig.


„Das ist so viel besser“, seufzt Nic ergeben und blickt verliebt seine Margherita Pizza an. Wir nicken alle, sagen aber nichts, weil unser Mund voll ist. Gemeinsam schaffen wir sechs große Pizzen und verziehen uns mit einem Glas Wein auf die Couch. Doch wir reden nicht viel, sondern hängen unserem Fresskoma nach.


Ruhe macht sich in mir breit. Ruhe und auch Erleichterung. Ich bin so froh darüber, dass ich meine Freunde habe und dass es niemandem eingefallen ist, weiter weg zu ziehen und für immer dort zu bleiben. Klar, Nicola ist viel herumgejettet und tut das auch immer noch, aber sein fester Punkt, das sind wir. Wir alle halten zusammen gegen Stiefmütter, Halbgeschwister, kriminelle Lover oder Sexisten. Das alles haben wir gemeinsam die letzten Jahre durchgestanden.


Und jetzt sind wir ungefähr in dem Alter unserer Eltern angekommen. Also das Alter, das sie damals hatten, als wir uns in der 5. Klasse kennengelernt haben. Ein merkwürdiges Gefühl!









ZWEI


„Guten Tag. Ich würde gerne mit Frau Dr. Braun sprechen.“


„Am Apparat“, sage ich irritiert, weil der Anrufer mir seinen Namen gar nicht erst verraten hat.


„Sacher, hier spricht Dr. Sacher“, sagt er schnell. „Sie hatten letzte Woche ein Interview in unserem Haus. Ich möchte Ihnen gerne die Stelle des Monitors anbieten.“ Pause.


In mir blubbert es. Ein riesengroßes Jubeln beginnt sich in mir breit zu machen!


„Vielen Dank“, versuche ich möglichst gelassen zu antworten. „Ab wann wäre die Stelle denn?“ Wow, woher habe ich jetzt diese Coolness herbekommen? Ich höre ein sanftes Lachen am anderen Ende.


„Wenn Sie wollen, Frau Braun, sehr gerne zum nächsten Ersten“, antwortet er. „Darf ich das dann als Zusage werten? Unsere Personalabteilung wird Ihnen baldigst den Vertrag zusenden. Vielen Dank und bis zum 1. Mai, pardon, den 2. Mai natürlich“, verbessert er sich rasch, ohne dass ich auch nur irgendetwas dazu gesagt hätte. Das kann ja heiter werden, wenn das mein Chef wird.


Nach dem Gespräch tanze ich freudestrahlend durch meine Wohnung, also erst durch meine winzige Küche, dann durch mein Wohnzimmer, womit meine Tanzfläche auch schon beendet wäre. Das Schlafzimmer scheidet aus, denn dort würde ich mich nur stoßen. Mein Bett und mein Kleiderschrank passen so gerade eben hinein und ich hopse quasi aus der Tür in mein Bett. Sicherlich hätte ich auch einen kleineren Kleiderschrank kaufen können und für mich alleine brauche ich ganz bestimmt kein 1,80m großes Bett. Aber wo der Platz doch da ist, habe ich ihn mit einem riesigen lilafarbenen Futon ausgefüllt.


Schweratmend setze ich mich auf mein Sofa, das übrigens ebenfalls lila ist. Ich liebe dieses plüschige Riesending, obwohl man jeden Fussel darauf sieht. Egal, ich musste es einfach haben, obwohl es sündhaft teuer war. Leider sieht es nur gut aus, ist aber sehr hart.


Kaum sitze ich, klingelt auch schon mein Handy. Stirnrunzelnd schaue ich darauf, denn meine Freunde arbeiten schließlich alle noch. Nicola ist heute früh bereits nach Mailand geflogen, um sich neue Inspirationen zu seiner nächsten Kollektion zu holen. Er ist der Einzige von uns, der nach dem Abitur kein Studium, sondern eine Ausbildung gemacht hat. Ein Studium für Modedesign in München hat er zwar angefangen, es aber ganz schnell wieder abgebrochen. Offensichtlich hat ihm das nicht geschadet. Mein Handy bimmelt immer noch und entnervt schaue ich darauf: Die Frau meines Vaters!


„Hallo Sasha!“, bellt Agathe mit ihrem harten polnischen Akzent in die Muschel. „Dein Vater lässt fragen, ob du endlich einen neuen Job gefunden hast. Er macht sich Sorgen um dich, weißt du?“ Pause.


Ich frage mich, wieso mein Vater nicht selbst anruft, um mich das zu fragen.


„Hi Agathe. Äh ja, ich habe gerade einen Job als Monitorin zugesagt. Bei einem riesigen Pharmakonzern“, schiebe ich großspurig nach.


„Ah, ok. Dann ist es ja gut. Eugen-Niklas kommt ja so gut in der Schule mit. Ich denke, er wird sein Studium mit Leichtigkeit packen“, gibt sie mit ihrem Horrorsohn an.


Ich habe keine Ahnung, ob Eugen-Niklas überhaupt studieren will, von seinem Abitur ist er jedenfalls noch weit entfernt. Vor allem, weil er gerade die 12. Klasse zum zweiten Mal besucht. Was vielleicht auch der Grund dafür ist, dass es ihm aktuell leichtfällt. Eigentlich weiß ich gar nicht, wofür er sich interessiert. Aber Agathe redet über meinen Halbbruder immer so als ob er ein Wunderkind sei. Vielleicht ist er das auch, genügend verdrehte Gedanken hat er ja, wenn das ausschlagegebend ist. Mit nur vier Jahren hat er etliche Blusen von Agathe zerschnippelt, um daraus Potpourri zu machen. Aber eigentlich ist es auch egal, was er gerade ausgefressen hat. Agathe und mein Vater sind offensichtlich wahnsinnig von diesem Satansbraten überzeugt. Schon deshalb schaue ich nur noch sporadisch dort vorbei. Weihnachten beispielsweise oder der Geburtstag meines Vaters. Ist aber auch nicht so, dass ich ständig Einladungen ausschlagen müsste.


Mein Vater und Agathe haben sich vor zwanzig Jahren über ein Datingportal kennengelernt, vielleicht sollte ich so etwas auch mal ausprobieren. Agathe kommt ursprünglich aus Polen, lebt aber von ihren aktuellen 48 Jahren bereits seit 46 Jahren in Deutschland, ihr polnischer Akzent ist aber trotzdem sehr markant, vor allem, wenn sie sich aufregt.


Nach einer kurzen Kennenlernphase haben die beiden beinah sofort geheiratet. Das Zusammenleben war ätzend und peinlich, weil sie es ständig wie die Karnickel getrieben haben und meistens nur spärlich bekleidet waren, wenn ich von der Schule heimkam. Töchter sollten ihre Väter so nicht sehen, niemals!


Agathe war eigentlich immer freundlich zu mir, reserviert, aber nicht gemein. Als Eugen-Niklas geboren wurde, war ich definitiv abgeschrieben, also noch mehr, als ich es ohnehin vorher bereits gewesen war. Ich war froh, dass ich im Studentenwohnheim wohnen durfte. Es hat Vorteile, wenn man aus dem Weg geräumt werden soll. Mein Vater hat mir schon deshalb das Zimmer im Studentenwohnheim bezahlt, damit er mit seiner neuen kleinen Familie glücklich sein konnte. Und ich hatte meine Ruhe. Eine win-win Situation für uns alle, würde ich sagen.


Nur dass mein Vater und ich bis dahin eigentlich immer eine Einheit gewesen sind und es war ein schmerzhafter Prozess für mich erkennen zu müssen, dass er das einfach abgestreift hat wie einen alten Mantel, der einem nicht mehr passt. Und jetzt kann er mich anscheinend noch nicht einmal persönlich anrufen, um mich nach meinen beruflichen Belangen zu fragen.


Nach diesem völlig nutzlosen Gespräch mit Agathe überlege ich, was ich Besseres mit diesem Tag anfangen kann. Schließlich ist es gerade mal 10 Uhr vormittags und seitdem ich weiß, dass diese Freizeit nicht ewig andauert, kann ich sie gleich viel besser genießen.


Ich seufze und blicke nach draußen: Strahlender Sonnenschein blendet mich, der Himmel ist knallblau. Das verstehe doch bitte einer? Selbst für April finde ich das wirklich etwas übertrieben, wenn ich an das Schneegestöber von letzter Woche denke, auf das dann Starkregen gefolgt ist. Dann kamen plötzlich Minusgrade, um einen heute plötzlich bei +18°C schwitzen zu lassen.


Kurzentschlossen schnappe ich mir meine Handtasche und einen Einkaufsbeutel. Noch kann ich zu einer Uhrzeit einkaufen gehen, zu der die meisten Leute keine Zeit haben und Dank der Jobzusage, kann ich mir demnächst wieder den Markenketchup leisten.


Doch kaum bin ich aus meiner Wohnungstür raus, höre ich ein lautes Scheppern, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Sofort eile ich die Treppen nach unten. Der Anblick, der sich mir bietet, gleicht einem Inferno oder einer krassen Party: Überall liegen Lebensmittel verstreut, teilweise sind sie zermatscht oder sie kollern lose herum. Aus einer Packung tropft etwas cremig Weißes.


„Frau Mandel!“, rufe ich entsetzt und rase zu ihr. Sie wohnt in einer der beiden Hochparterre Wohnungen und nimmt freundlicherweise immer meine Pakete an und überhaupt ist sie sicherlich die netteste Person in diesem sonst eher anonymen Mehrfamilienhaus.


„Frau Dr. Braun“, stöhnt sie und beinah muss ich grinsen, dass sie mich, trotz der Schmerzen, mit meinem Titel anspricht.


„Ich bin auf der Treppe ausgerutscht. Normalerweise geht ja mein Neffe für mich einkaufen. Er hat gesagt, ich soll vorsichtig sein. Aber es ist so schön draußen, da habe ich nicht gedacht, dass es hier drinnen nass sein könnte“, erzählt sie mit verkrampfter Miene. Hoffentlich hat sie sich nichts gebrochen. Ich beuge mich zu ihr herunter.


„Soll ich einen Notarzt rufen?“, frage ich besorgt. Wie soll ich sie in ihre Wohnung bekommen, überlege ich verzweifelt.


„Bloß nicht!“, ruft sie entsetzt. „Die taugen nichts! Die sind doch gedanklich schon beim nächsten Patienten, wenn sie hier sind. Und ein Notfall bin ich auch nicht“, stöhnt sie. Ich habe Mühe, ernst zu bleiben. Erstmal sammele ich den ganzen Einkauf in den Beutel zurück, die ausgelaufene Schale mit dem Heringstipp lasse ich vorerst liegen. Das kann ich später noch saubermachen.


„Können Sie aufstehen?“, frage ich besorgt.


Halb auf mich gestützt, am Geländer festgekrallt, schaffen wir es, meine Nachbarin auf die Beine zu stellen. Sie zittert ordentlich und mir wird gleichzeitig heiß und kalt. Was, wenn sie gleich umkippt? Nun, das kannst du dir dann überlegen, wenn es so weit ist, antwortet meine innere Stimme und klingt ein wenig nach Noa.


Als wir endlich am oberen Treppenabsatz stehen, bin ich bereits schweißgebadet. Ich kann nur erahnen, wie es Frau Mandel geht. Sie scheint gar nicht auftreten zu können.


Zum Glück müssen wir nur noch über den Flur bis zu ihrer Tür. Bin ich froh, dass es nur wenige Treppen sind und wir nicht etwa bis in den 2. Stock müssen, wo ich wohne. Die letzten Meter rutschen und stolpern wir der Tür entgegen. Dann stützt sie sich auf mich und kramt nach ihrem Schlüssel. Bis wir beide feststellen, dass der natürlich in ihrer Handtasche liegt und die seelenruhig am Treppenaufgang wartet. Vorsichtig lässt sie mich los und hält sich am Türknauf fest. Langsam gehe ich die Treppe zur Tasche herunter, um nicht auch noch auszurutschen. Allerdings kann ich keine feuchte Stelle erkennen, aber vielleicht ist es auch schon getrocknet oder Frau Mandels Schuhe waren unten drunter noch nass von draußen. Ich nehme dieses braune, wahnsinnig schwere Ding und wuchte es die Treppen rauf. Da machen diese Szenen in den Filmen wirklich Sinn, wenn alte Damen Verbrecher mit ihren Handtaschen verprügeln. Mit dieser Handtasche hat man auf alle Fälle die besseren Karten als der Verbrecher, sie wiegt mindestens eine Tonne oder so.


Wieder oben angekommen, halte ich ihr die Tasche auf, aber sie braucht beide Hände, um sich festzuhalten. Also wühle ich vorsichtig mit einer Hand, während sie prüfend in die Tasche guckt.


Dabei überlege ich, wie alt Frau Mandel eigentlich ist. Optisch sieht sie vielleicht wie Mitte sechzig aus, dazu hat sie eigentlich eine recht drahtige Figur. Die vielen Fältchen im Gesicht könnten aber auch auf ein höheres Alter schließen lassen.


„Da ist er ja“, sagt sie auf einmal. „Bitte nehmen Sie ihn und schließen die Tür auf, Frau Dr. Braun“, ächzt sie.


Ich nehme den Schlüssel und schließe auf. Das Schloss ist ähnlich verzogen wie meins. Das Öffnen wird auch dadurch erschwert, weil sie nach wie vor am Türknauf hängt. Als das Schloss aufschnappt, schiebt sie vorsichtig die Tür auf und humpelt unsicher in die Diele. Neugierig gucke ich hinein. Der Schnitt scheint derselbe wie meine Wohnung zu sein, dann hören die Ähnlichkeiten aber auch schon wieder auf. Überall hängen Bilder an den Wänden, auf dem Boden liegen dicke Teppiche, an der Garderobe hängen mehrere bunte Jacken und Tücher. Ein schwerer blumiger Geruch schlägt mir entgegen. Uff, ich kenne gar nicht so viele Menschen, dass ich an so viele Bilder käme, um meine Wände damit zu tapezieren. Aber hier sieht man kaum etwas von der dunkelgelben Tapete.


„Warten Sie, bitte. Ich stelle eben den Beutel in die Küche und helfe Ihnen dann ins Wohnzimmer“, sage ich schnell und meine Nachbarin bleibt artig stehen und krallt sich in ihren Garderobenständer.


Die Küche ist typischer 80iger Jahre Stil mit hellbeigen Plastikfronten und braunen Abschlussleisten. Alles wirkt ein wenig altbacken, aber blitzsauber. Ein kleiner Küchentisch mit zwei Stühlen steht gegenüber dem Küchenblock. Ich habe dort stattdessen auf beiden Seiten Schränke, einfach um mehr Stauraum zu haben. Dafür muss ich dann meinen Küchentisch ins Wohnzimmer stellen.


Die Küche passt irgendwie zur Wohnung und auch zu Frau Mandel. Meine rote Küche würde hier völlig deplatziert wirken. Nachdem ich den Beutel auf dem Tisch abgelegt habe, laufe ich zurück in die Diele und helfe ihr, zu ihrem weichen Plüschsofa, übersät mit Rosen, ins Wohnzimmer zu humpeln. Auch dieses Zimmer ist ähnlich wie die Diele vollgestopft und die blassrosa Wände sind vor lauter Fotos jeglicher Größen und auch Alters kaum wahrzunehmen; von schwarzweiß, über rotstichig, wie viele Bilder meiner Eltern, aber auch glänzend neue sind dabei.


„Wahnsinn“, entfährt es mir. „Wie viele Bilder Sie haben!“


Auf einem sind Elefanten zusammen mit Frau Mandel und einem blonden Mann. Es ist schwarzweiß und muss demnach eher älter sein.


„Ja, sind schon einige in den letzten 79 Jahren zusammengekommen“, nickt sie stolz.


Ihren Fuß hat sie jetzt hochgelegt und zum Glück hat ihr Gesicht wieder etwas mehr Farbe bekommen.


„Sind das afrikanische Elefanten auf dem Foto?“, frage ich neugierig.


„Nein, indische“, lächelt sie, weil sie das vielleicht andauernd gefragt wird. „Ich habe eine Zeit lang in Hyderabad gelebt und dort im Krankenhaus gearbeitet.“


„Sie sind Ärztin?“, frage ich verblüfft. Sie lacht laut.


„Nein, Krankenschwester. Ein Studium der Medizin hätten sich meine Eltern für mich nicht erlauben können. Aber der Beruf der Krankenschwester hat mich immer sehr erfüllt und hat mir trotzdem die Möglichkeit gegeben, in der Welt herumzukommen, weil das einfach etwas ist, was überall gebraucht wird.“


Indien, wow. Außer mal auf Konferenzen, bin ich selten im Ausland gewesen und die waren leider alle innerhalb Europas, also habe ich bisher noch nicht einmal diesen Kontinent verlassen.


„Und der Mann daneben? War das ein Arzt?“, frage ich jetzt augenzwinkernd. Frau Mandel grinst.


„Oh ja, das war er. Er kam aus Schweden und er hatte begnadete Hände. Leider hatte er auch eine Frau, wie ich später erfahren habe. Ich habe mich sofort von meiner Organisation versetzen lassen. Nur wenige Tage später konnte ich Gottseidank in Namibia anfangen. Wir haben noch ein paar Mal telefoniert, uns aber nie wieder getroffen.“


Ich kann gar nicht glauben, wieviel ich in diesem kurzen Gespräch bereits über meine Nachbarin erfahren habe. Wie anonym wir hier alle im selben Haus leben! Wobei man die ewig meckernde Kuh auf demselben Flur dieser Wohnung, Frau Laube, eher nicht näher kennenlernen möchte.


„Könnten Sie mir einen Gefallen tun, Frau Dr. Braun? Also, noch einen?“, grinst sie mich an. „Könnten Sie bitte die Treppe säubern, bevor diese zickige alte Kuh bei mir klingelt?“ Ich muss laut losprusten.


„Sie meinen Frau Laube, oder?“, grinse ich zurück. „Na klar“, sage ich und gehe in die Küche. Dort entdecke ich einen Wasserkocher. „Möchten Sie vielleicht einen Tee trinken?“, frage ich.


„Das wäre ganz wunderbar!“, ruft sie zurück.


Also befülle ich als erstes den weißen Plastikwasserkocher und stelle ihn auf die Heizplatte. Eigentlich hätte ich ja eher einen altmodischen Wasserkessel erwartet, aber der ist vielleicht irgendwann kaputtgegangen. Dann schnappe ich mir Küchenpapier und einen feuchten Lappen. Zum Glück denke ich noch daran, die Tür nur anzulehnen, dann brauche ich nicht zu klingeln.


Am Fuß der Treppe steht eine alt aussehende, knochige Frau und sieht mich empört an.


„Einfach so liegen lassen! Was haben Sie sich denn dabei gedacht, Frau Braun? Dass das jemand wegmacht? Das sind diese jungen Leute heutzutage. Haben noch nie im Leben gearbeitet. Sie sind ja auch den ganzen Tag zuhause!“, meckert sie.


Ruhig bleiben, stöhne ich innerlich und gehe zur Treppe. Während ich den Fisch beseitige, klopft sie mit ihrem Fuß auf den Stracciatellafarbigen Marmor, dass es durch das ganze Treppenhaus hallt.


„Na, so richtig sauber ist das jetzt aber nicht“, tadelt sie. „Am besten, Sie wischen gleich mal den gesamten Flur.“


Ich gehe gar nicht darauf ein, denn ich weiß, dass sie das will. Schließlich hängt sie den lieben langen Tag an ihrem Fenster herum und glotzt nach draußen. In wenigen Schritten bin ich wieder in der Wohnung und schließe geräuschvoll die Tür.


„Laut Frau Laube müsste ich noch wischen!“, rufe ich zum Wohnzimmer.


„Ts, das lassen Sie mal schön bleiben. War der alte Drachen also auch schon da?“, ruft sie grimmig zurück. „Aber geholfen hat sie mir nicht. Den Krach muss sie doch gehört haben!“, zetert Frau Mandel. Recht hat sie. Wozu beobachtet Frau Laube schließlich sämtliche Vorgänge hier im Haus?


„Hatte ich gar nicht vor“, beruhige ich sie. „Wo steht denn Ihr Tee, Frau Mandel?“


„Im oberen Schrank, links! Bitte den Waldfruchttee. Und bitte brühen Sie sich doch auch eine Tasse auf, wenn Sie noch Zeit haben. Haben Sie noch Zeit?“, fragt sie eher neugierig als bittend. Klar, im Haus muss es durchaus aufgefallen sein, dass ich seit Wochen zuhause bin.


„Ich habe Zeit und ich trinke sehr gerne eine Tasse Tee mit Ihnen“, sage ich.


Dann gehe ich zurück zur Küche und inspiziere den wohlgefüllten Teeschrank. Begeistert schnappe ich mir einen schwarzen Tee. Mit den dampfenden Tassen laufe ich langsam zurück.


„Oh, Sie trinken auch Schwarztee?“, fragt sie mich amüsiert, was ich nicht so deuten kann. Wow, mich umgibt eine parfümierte Wolke ihres Wohnzimmers und ihres Waldfruchttees.


„Diesen Tee habe ich nur wegen meines Neffen da. Ich mag wirklich alles außer Schwarztee“, seufzt sie. So, so, sie hat also einen Neffen, der genau so gerne schwarzen Tee trinkt, wie ich. Interessant.


„Wann kommt ihr Neffe denn?“, frage ich neugierig. Und wer auf den Fotos ist es, möchte ich am liebsten fragen. Sie schaut mich prüfend an und zeigt dann auf die gegenüberliegende Wand.


„Falls Sie ihn sich angucken möchten. Er ist das dort vorne, das Bild in der dritten Reihe und dann das vierte von links. Allerdings ist er da erst zwei Jahre alt. Zwei Reihen darüber kommt er in die Schule und über mir hängt das Bild, als er seine Approbation verliehen bekommen hat“, zählt sie auf und ich muss ein Schmunzeln unterdrücken. Interessant wäre doch eigentlich nur das Foto über ihr, wobei es ja ganz interessant sein kann, seine Entwicklung anzugucken. Also stehe ich auf und finde beinah auf Anhieb das Kinderfoto. Es zeigt einen Jungen mit goldblonden Locken. Wow, sieht der süß aus. Er sitzt auf einem kleinen Schaukelpferd und trägt einen winzigen kleinen Cowboyhut!


„Er ist sogar mit diesem Hut schlafen gegangen“, lacht Frau Mandel. Hinreißend!


Das Schulfoto zeigt einen Jungen mit schulterlangen Locken, bewaffnet mit einer riesigen roten Zuckertüte und einem roten Schultornister.


„Seine Mutter wollte ihm einfach nicht die Haare schneiden lassen“, seufzt Frau Mandel leise und ich spüre einen Anflug von Traurigkeit in ihrer Stimme.


„Wieso? Sieht doch aus wie ein Engel“, schmunzele ich.


„Das war genau Christians Problem. Jungs in dem Alter wollen nicht aussehen wie ein Engel“, lächelt Frau Mandel.


Mein Blick bleibt an dem aktuellen Foto hängen und irgendwie macht mein Herz einen Salto bei diesem Anblick. Ein gutaussehender Mann mit kurzgeschorenen Haaren in einem Anzug, der sein Aussehen einfach nur positiv unterstreicht, den er aber dafür nicht bräuchte, blickt mir entgegen. Seine blauen Augen wirken warm und leuchten wie ein schimmernder dunkelblauer Ozean.


„Ja, das ist er. Ist mir doch ganz gut gelungen“, sagt sie zufrieden.


„Äh, sagten Sie nicht, dass er ihr Neffe ist?“, frage ich verblüfft. Sie nickt.


„In der Tat. Doch leider ist meine Schwester gestorben, als Christian zehn Jahre alt war. Sein Vater war Chefarzt an einem Krankenhaus in Düsseldorf und Christian hat ab der 5. Klasse ein Internat besucht. Durch meinen Beruf hatte ich auch nur wenig Zeit. Doch in den Schulferien ist er oft zu mir gekommen, sein Vater hat sich so gut wie gar nicht um ihn gekümmert. Selbst die Geburtstagsgeschenke musste ich aussuchen und sie ihm ins Internat schicken. Eine traurige Geschichte. Eigentlich hätte Christian eine kleine Schwester kriegen sollen, doch es gab Komplikationen. Seine Schwester kam bereits tot auf die Welt und meine Schwester ist zwei Tage später an Herzversagen gestorben.“


Sie schluckt und ich kann nur staunen, dass mir Frau Mandel so viel von sich erzählt. Ich weiß gar nicht, ob ich das alles über wildfremde Menschen wissen will. Aber vielleicht braucht sie auch nur einfach irgendjemanden, der ihr zuhört.


„Wie hat Christian das Ganze aufgenommen?“, frage ich und eigentlich interessiert es mich doch. Dabei sitze ich im Sessel neben ihr und schnuppere an diesem schwarzen Tee, der wirklich herrlich duftet. Den muss ich mir auch unbedingt kaufen.


„Er war schwierig. Von seinem ersten Internat musste sein Vater ihn nach nur sechs Monaten abmelden. Sie haben abgelehnt, ihn weiter zu unterrichten, nachdem er ständig Mitschüler verprügelt hat. Das nächste Internat ist besser mit ihm klargekommen. Sie haben ihn einfach jeden Tag Sport machen lassen; Basketball, Fußball, schwimmen. Er war überall der Beste und das hat ihm Selbstvertrauen gegeben“, erzählt sie. Kein Wunder, dass er so durchtrainiert aussieht, denke ich und blicke verstohlen wieder zu diesem herrlichen Antlitz.


„Seine Noten wurden dadurch auch zunehmend besser. Natürlich wollte er Medizin studieren wie sein Vater“, sagt sie etwas abwesend, so als ob sie eher zu sich selbst spricht. „Mir wäre es lieber gewesen, er hätte etwas Eigenes nur für sich entdeckt. Denn natürlich hat sein Vater seinen beruflichen Erfolg für sich verbucht“, schnaubt sie empört.


„Lebt sein Vater noch?“, frage ich.


„Oh ja, er und meine Schwester sind ja einiges jünger als ich. Meine Schwester war 15 Jahre jünger als ich. Niemals hätte ich gedacht, dass sie als Erste geht. Christians Vater praktiziert zwar nicht mehr, lässt sich aber seine Beratertätigkeiten sehr gut bezahlen. Und gibt damit an, dass sein Sohn in seine Fußstapfen getreten ist. Christian ist Oberarzt in der Unfallchirurgie an einem Krankenhaus in Neuss. Bestimmt ist er sehr gut, in dem was er tut. Christian kann gar nicht anders als sehr gut in allem zu sein.“


Die Worte stehen im Raum, ich kann nichts darauf erwidern. Mir ist nie etwas leichtgefallen, nicht so wie Noa und Elisa, die die absoluten Überflieger in der Schule waren. Nicola und ich haben uns so durchlamentiert, Nic wollte mehr als einmal hinschmeißen, hat aber mit mir das Abi dann doch durchgezogen. Ich wollte immer Chemie studieren, oder zumindest etwas mit Naturwissenschaften machen, am liebsten in der Forschung. Aso habe ich mich angestrengt und zum Glück, trotz mittelmäßigem Abitur, einen Studienplatz in Düsseldorf an der Uni bekommen. Und das Studium und auch die Promotion haben mir Spaß gemacht, ich bin nur wirklich kein Typ für die Forschung. Das habe ich während meiner Promotion festgestellt. Ich möchte am liebsten sofort den Effekt meiner Arbeit sehen und nicht erst Jahre später, im schlechtesten Fall posthum, einen Nobelpreis verliehen bekommen.


„Mein Neffe müsste auch bald kommen. Dann können Sie ihn sogar persönlich kennenlernen“, schwafelt Frau Mandel in meine Gedanken rein. Wie zur Bestätigung klingelt es prompt an der Tür.









DREI


„Könnten Sie bitte zur Tür gehen, Frau Dr. Braun?“


„Natürlich“, sage ich schnell und schieße in die Höhe.


Mein Herz klopft erwartungsfroh. Ob er in echt auch so gut aussieht? Doch bevor ich auch nur in Richtung Tür laufen kann, schließt bereits jemand die Tür auf.


„Tante Anne! Hast du mich nicht gehört?“, ruft eine melodische, tiefe Stimme streng. Er rauscht ins Wohnzimmer und düst direkt auf seine Tante zu.


„Was ist passiert, Anne?“, fragt er, ähnlich wie in einem Kreuzverhör.


„Ich bin auf der Treppe gestürzt, Christian! Mein ganzer Einkauf lag verstreut auf den Treppen und mein Fuß tut schrecklich weh! Zum Glück hat mich Frau Dr. Braun gefunden!“, ruft sie theatralisch und als ob sie in Lebensgefahr geschwebt hätte. Ich verkneife mir ein Grinsen und blicke in Christians Richtung. Sein Gesicht sieht eher unbewegt aus.


„Das ist sehr nett von Ihnen, Frau Braun. Ich bin ja jetzt da. Sie können gehen.“, sagt er kurz.


Frau Mandels tadelnder Blick ist grandios, ihre Erziehung scheint nicht im Mindesten gefruchtet zu haben, so arrogant wie dieser Typ rüberkommt. Nicht mal seine Hand hat er mir angeboten, dabei würde ich ihn gerne etwas näher betrachten, vor allem seine Augen. Aber bei dem kühlen Tonfall ist mir die Lust darauf gehörig vergangen.


„Christian! Frau Dr. Braun und ich trinken gerade eine Tasse Tee. Du kannst dir auch gerne einen machen, und dich zu uns setzen!“ Doch den strengen Unterton scheint Christian gar nicht wahrzunehmen.


„Wie ist das passiert, Anne? Ich habe dir doch gesagt, du sollst vorsichtig sein. Ich sehe mir den Fuß mal an, aber ich mache dir trotzdem noch einen Termin bei einem Orthopäden. Hast du starke Schmerzen? Soll ich dich ins Krankenhaus fahren?“ Noch während er redet, hat er ihr bereits den Socken abgestreift und dreht und wendet den Fuß hin und her. Wahnsinn, ich dachte immer, Männer wären gar nicht multitaskingfähig. Seine Tante wimmert leise vor sich hin.


„Tut das weh?“, fragt Christian überflüssigerweise. Er wird auch sofort mit einem bösen Blick gestraft.


„Was glaubst du wohl, wieso ich hier so herumliege! Natürlich tut es weh!“, sagt sie empört.


„Das muss sofort gekühlt werden. Frau Braun: Bitte gehen Sie zum Eisfach und holen eine Packung Erbsen!“, befiehlt er.


„Christian! Du kannst doch Frau Dr. Braun nicht so herumkommandieren!“, ruft sie tadelnd, aber mit schmerzverzerrtem Gesicht.


Also eile ich trotzdem in die Küche und ärgere mich, dass ich da nicht selbst darauf gekommen bin. Sagt man nicht über Prellungen, dass man sie kühlen soll? Wirklich peinlich. Ich suche und werde schnell fündig. Statt eines kleinen Eisfachs im Kühlschrank, so wie das bei mir der Fall ist, steht dort ein hoher Gefrierschrank, der bis oben hin mit allem möglichen gefüllt ist. Im Falle eines Atomkrieges hätte Frau Mandel tagelang genügend zu essen und könnte sogar noch etwas abgeben. Schnell finde ich neben Brechbohnen (die ihren Namen, wie ich finde, ganz zurecht tragen, weil ich davon am liebsten brechen möchte) und roter Beete, einen kleinen Gefrierbeutel mit Erbsen. Ich wickele ihn in ein Geschirrtuch und gehe schnell zurück.


„Danke sehr. Hier, Anne. Ich lege jetzt den Beutel auf deinen Fuß“, kündigt ihr Neffe an. „Danke schön, Frau Braun“, richtet er jetzt an mich. „Sind Sie eine Kollegin?“, fragt er interessiert, als er vorsichtig den Beutel Erbsen auf dem Fuß drapiert. Mit welcher Einfühlsamkeit er das tut, denke ich schwärmerisch.


„Ich bin Chemikerin“, antworte ich. Christian runzelt die Stirn.


„Ach, waren die Noten zu schlecht, um Medizin zu studieren?“, gibt er zurück. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll außer vielleicht arroganter A…, aber ich halte mich lieber zurück.


„Ich wollte noch nie eine Göttin in weiß werden“, erwidere ich und imitiere dabei hoffentlich seinen arroganten Gesichtsausdruck. „Und ich beschäftige mich gerne im Detail mit Dingen und beweise sie als sie nur empirisch für gottgegeben zu halten. Dann hätte meine Doktorarbeit auch nur drei Monate in Anspruch genommen, so wie Ihre sicherlich?“, frage ich und schaue ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Frau Mandel lacht laut auf und Christian schnaubt empört.


„Was erlauben Sie sich! Das Medizinstudium ist eines der schwersten Studiengänge überhaupt!“, fährt er mich an.


Aber solche Sprüche bin ich gewohnt, denn die habe ich von El, Noa und etlichen Physikern und Ingenieuren an der Düsseldorfer Uni ständig gehört. Mein Exfreund war übrigens Mathematiker. Er hat gemeint, die Mathematik würde die Chemie völlig überflüssig machen. Da muss Frau einfach drüberstehen.


„Wenn Sie etwas benötigen, rufen Sie mich doch gerne an. Haben Sie vielleicht etwas zum Schreiben? Dann notiere ich Ihnen meine Nummer. Ich kann auch für Sie einkaufen gehen, ich bringe Ihnen dann einfach die Sachen mit, wenn ich für mich einkaufe“, biete ich an und ignoriere Ihren Neffen.


„Das ist sehr nett von Ihnen, aber meine Tante kommt zurecht. Schließlich bin ich ja da“, sagt ihr Neffe abwertend. Meine Nackenhaare stellen sich bei diesen brüsken Worten auf.


„Ich kann das wohl selbst entscheiden, Christian! Drüben im Sekretär befinden sich Stift und Papier, Frau Dr. Braun. Ihr Angebot nehme ich sehr gerne an. Schließlich sagst du doch immer, wieviel du zu tun hast, Christian. Und Frau Dr. Braun wohnt ja hier im Haus, sie kommt ohnehin bei mir vorbei. Und es ist doch wirklich sehr nett von ihr, mir das anzubieten. Nicht wahr, Christian?“ Damit blickt sie ihn herausfordernd an. Die beiden amüsieren mich. Man merkt, dass sie einander sehr gut kennen und sich auch respektieren, mal mehr, mal weniger.


„Das mache ich wirklich sehr gerne, Frau Mandel“, versichere ich ihr, gehe zu dem Sekretär und finde beinah sofort einen Notizblock, von dem ich einen Zettel abreiße.


„Dann gehe ich jetzt zum Einkaufen. Soll ich Ihnen einen neuen Heringsstipp mitbringen?“


„Danke, sehr gerne“, strahlt sie mich an.


Mit diesen Worten empfehle ich mich dann auch und bin froh, von diesem arroganten Neffen weg zu kommen. Aber diese tiefdunkelblauen Augen sind wirklich der Knaller!


Als ich nur eine Stunde später bei ihr bin, ist Christian bereits wieder weg.


„Sie müssen das Verhalten meines Neffen entschuldigen. Er ist eigentlich ein Schatz, aber die Ruppigkeit Fremden gegenüber habe ich ihm nie wirklich aberziehen können“, entschuldigt sich Frau Mandel.


Ich zucke nur mit den Schultern. Schlecht erzogene Kerle kenne ich schließlich zuhauf, angefangen mit meinem verzogenen Halbbruder und meinem Ex-Chef, dessen Emotionen immer hochgekocht sind, sobald mal etwas nicht nach seinem Willen lief. Also mindestes dreimal täglich.


Nach einem erneuten kurzen Plausch gehe ich wieder zurück in meine Wohnung. Mittlerweile ist es bereits vier Uhr nachmittags.


Irgendwann stiefele ich wieder herunter, diesmal, um zu schauen, ob vielleicht mein Vertrag da ist. Schließlich sind nur noch drei Wochen Zeit und ich habe Angst, dass noch irgendetwas dazwischenkommt oder dass es vielleicht doch nur ein Traum war und ich eigentlich immer noch arbeitslos bin. Zitternd schließe ich die weiße Klappe auf.


„Da sind Sie ja! Die Treppe haben Sie aber nicht geputzt, das hat man deutlich gesehen, Frau Braun!“


Seelenruhig nehme ich meine Post samt einem riesigen großen braunen Umschlag aus dem Postkasten. Hoffentlich ist das der Vertrag! Dann drehe ich mich um.


„Guten Tag, Frau Laube“, sage ich freundlich und will dann die Treppen wieder raufgehen.


„Das machen Sie gefälligst jetzt!“, keift mich der Drache an.


„Was genau?“, frage ich höflich.


„Sind Sie taub? Die Treppe sollen Sie saubermachen! Eine Beschwerde an den Vermieter habe ich bereits abgeschickt. Sie bekommen bestimmt eine Ermahnung in den nächsten Tagen, wenn nicht sogar eine Geldstrafe aufgebrummt. Aber das geschieht Ihnen ganz recht, Frau Braun!“ Ich hole tief Luft. Jemand muss dieser doofen Zicke mal sagen, dass sie eine doofe Zicke ist!


„Haben Sie das, Frau Laube?“, frage ich kühl. „Wenn Sie so frei waren, den Vermieter darüber in Kenntnis zu setzen, haben Sie ihm doch sicherlich auch etwas von ihrer unterlassenen Hilfeleistung erzählt, oder?“ Herausfordernd schaue ich in ihre stechend blauen Augen und denke dooferweise wieder an die dunkelblauen Augen dieses arroganten Idioten.


„Was reden Sie denn da? Sie sollen die Treppe putzen! Erst heute Morgen habe ich sie saubergemacht und wenn Sie sie dreckig machen, kann ich ja wohl erwarten, dass Sie sie wieder reinigen!“, zetert sie.


„Ach, dann war sie wohl noch nass?“, frage ich inquisitorisch zurück. „Da wäre ich dann aber ganz vorsichtig, Frau Laube. Frau Mandel ist heute Morgen schwer gestürzt, ihr Fuß ist eventuell gebrochen“, übertreibe ich. „Sie meinte, dass die Treppe nass war. Sie müssen das Poltern doch gehört haben. Sie sind ja schließlich ganz nah dran, oder?“, frage ich sie freundlich. Am Wechsel der Gesichtsfarbe sehe ich sofort, dass ich die richtigen Worte gefunden habe.


„Ach, das waren Frau Mandels Sachen?“, fragt sie jetzt mit dünner Stimme zurück. Ich nicke.


„Ja, das waren ihre Sachen. Die ihr heruntergefallen sind, nachdem sie auf der Treppe ausgerutscht ist. Ich habe ihr aufgeholfen. Aber ich habe mich schon gefragt, wieso Sie ihr nicht zur Hilfe geeilt sind, Frau Laube. Und ich denke, ich habe die Treppe so gut es geht, von dem Fisch befreit. Aber ich werde natürlich der Hausverwaltung schreiben, dass es zu dem Unfall nur wegen der nassen Treppe kam. Da haben Sie doch sicherlich Verständnis dafür, nicht wahr?“


Mit diesen Worten lasse ich sie einfach stehen. Sie hat offensichtlich nichts weiter dazu zu sagen, sondern wirkt wie ein blasser Fisch auf dem Trockenen.
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